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Die Gier hat sich ins Herz der
Banken hineingefressen
Früher gab es Betrug nur an den Rändern des Finanzgeschäfts.
Heute vergiftet die rücksichtslose Jagd nach schnellem Geld die
Kultur von Märkten und Banken, schreibt Urs Birchler

L
ibor – wir können es
nicht mehr hören. Frü-
her klang das Wort wie
die Zauberformel aus
einem Märchen. Nur
Spezialisten wussten,
was sich dahinter ver-

birgt. Längst vergessen ist der grie-
chische Bankier Minos Zombanakis,
der 1969 die erste Libor-Anleihe (an
Iran) erfand. Heute steht «Lie-Bore»
oder «Lie-More» nur noch für den
wohl grössten Finanzbetrug der Ge-
schichte.

Dabei geht es um Hundertstel-
prozente. An diesen hängen Geschäfte
in Beträgen mit 14 Nullen – die Hälfte
des gigantischen weltweiten Derivat-
marktes. Dies ist der längste Hebel,
der auf den Finanzmärkten zu finden
ist. Schon eine Manipulation um
wenige Hundertstelprozente ver-
schiebt Milliardenbeträge von, bei-
spielsweise, Pensionskassen zu Hypo-
thekarschuldnern.

Zweifel, wonach nicht alle Banken
diesen Referenzzinssatz für Inter-
bankengeschäfte ehrlich meldeten,
bestanden seit längerem. Vor der
Finanzkrise fiel auf, dass die Libor-
Sätze im Tagesverlauf kaum schwank-
ten. Doch erst die Krise öffnete
dem Betrug Tür und Tor. Die Banken
gaben einander kaum mehr Kredite.
Der Libor beruhte immer weniger auf
echten Geschäften und immer mehr
auf hypothetischen Zinssätzen, zu
denen die Banken – nach eigenen
Angaben – hätten borgen können.

Der Nachweis, dass etwas faul ist,
gelang Rosa Abrantes-Metz und Sofia
Villas-Boas spätestens 2010. Sie be-
nutzten das Benfordsche Gesetz über
die Verteilung der einzelnen Ziffern in
Statistiken (beispielsweise ist die 0 in
der Regel häufiger als die 9), mit dem
schon Forscher der Fälschung von
Daten überführt wurden. Die Ergeb-
nisse deuten darauf hin, dass mit einer
Ausnahme alle Banken geschummelt
haben könnten.

Wer profitiert hat und wer geprellt
wurde, ist kaum genau festzustellen.
Der Fall verspricht auf Jahre hinaus
Futter für Juristen und negative Publi-
zität für Banken. Geschädigt bleibt der
Ruf nicht nur der Banken, sondern des
Bank- und Geldwesens insgesamt und
der Marktwirtschaft schlechthin. Als
ob es dessen noch bedurft hätte.

Wie kommt es, dass ein Klub von
Gentlemen zu einer kriminellen Ver-
einigung mutiert? Gier? Nein. Gierig
waren wir schon, bevor wir aufrecht
gehen konnten. Zieht das Geld die
Kriminalität an wie der Kuhfladen die
Fliegen? Schon eher, aber auch nicht
erst heute. Schon in den Anfängen des
Aktienhandels zogen die Händler in
Amsterdam von Kaffeehaus zu Kaffee-
haus und redeten dieselbe Aktie hier
in den Himmel, dort in die Hölle. An
der alten Zürcher Börse nutzten Bör-
senhändler Differenzen zwischen Auf-
trägen zum lukrativen Kursschnitt.

Finanzbetrug gab es immer. Aber er
fand an den Rändern oder in einzel-
nen Enklaven des Finanzgeschäfts
statt: Der Chiasso-Skandal von 1974
betraf eine einzelne Filiale; Leason,
Madoff, Kerviel, Adoboli waren Ein-
zelfiguren. Neu scheint: Gier und
Rücksichtslosigkeit haben sich ins
Herz der Banken und der Märkte
hineingefressen. Wahnwitzige Boni
und Abgangsentschädigungen, In-
anspruchnahme von Staatshilfe (min-
destens durch die Hälfte der Banken
im Libor-Panel) gepaart mit Arroganz,
zuletzt die Libor-Schummelei – das
sind nicht mehr Taten von einzelnen,
das ist Kultur.

Im Investment Banking beispiels-
weise gilt die Mentalität des «you eat
what you kill». In dieser Jäger-und-
Sammler-Gesellschaft tötet jedes Indi-
viduum oder Team für sich. Der Duft
des monetären Blutes entfesselt enor-
me individuelle Energien; die Betei-
ligten vergessen ihre Umwelt und
manchmal sich selbst. Die Mentalität
mischt sich – trotz hartnäckigen Ver-
suchen der Universalbanken – nicht
mit dem ruhigeren Naturell der Gar-
tenbauern im Kreditgeschäft. Hier
wird nicht getötet, sondern gepflegt.
Nur: Wer heute sät, kann nicht mor-
gen schon ernten. Dies aber verlangt
die Schnelllebigkeit des Geschäfts.
Erfolg wird heute kurzfristig belohnt,
und es scheint, belohnte Ungeduld
macht süchtig.

D
ie beiden Schweizer
Grossbanken haben
im Libor-Skandal
eine weitere goldene
Gelegenheit ver-
säumt, sich als ver-
lässliche, ehrliche

Partner zu profilieren und sich von
der internationalen Konkurrenz abzu-
grenzen. Stattdessen stehen sie nun
nicht nur im Visier der Behörden,
sondern sind auch bereits Ziele von
Sammelklagen in den USA. Negativ-
werbung dürfte ihnen für einige Zeit
sicher sein. Der Kulturwandel muss
nun in einer Zeit gelingen, in der das
bis zum Ausbruch der Finanzkrise
weltweit aufgeblähte Bankgeschäft
international und national schrumpft.
In der Schweiz kommt noch der Ver-
lust des mit Steuerhinterziehung ver-
bundenen Geschäfts dazu. In den
nächsten Jahren wird die Schweiz des-
halb Herausforderungen zu bewälti-
gen haben, die an die Textilkrise nach
dem Ersten Weltkrieg erinnern.

Die Schweizer Bankbranche war
seit den 1960er Jahren so erfolgreich,
dass sie zuletzt als Hauptsponsor der
Schweiz wahrgenommen wurde – und
sich zunehmend auch so fühlte. Es ist
nicht einfach, plötzlich in den Mantel
des Sanierungsfalls zu schlüpfen. Aber
ein Trumpf bleibt auch fehlbaren
Banken noch: die grosse Mehrheit
grundehrlicher Mitarbeiter und Mit-
arbeiterinnen.


